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Appeniellisches

M o n a t s b l a t t.
—

Nr. A. Äpril

Steh' zu Kettiem Volk'

Es l'ft dem angcborner Vlatz.
Schi lle

Chronik des April's.

—
Als das wichtigste Ereigmß des April'S gilt uns in der

Regel die Landsgcmcinde. Mit einer ausgezeichneten Ruhe
und Stille ging man dieses Mal derselben entgegen. Kaum
wurde von ihr gesprochen. Auch meinte man anfangs, sie

werde sich durch wenig zahlreichen Besuch auszeichnen. Fremde

Zuschauer waren wirklich in auffallend geringer Anzahl vor-
Handen.

Gerade für die Fremden Ware aber diese Landsgemeinde

besonders interessant gewesen, indem sich zufällig, wie das

nur selten geschieht, alle Attribute der Landsgcmeinde bei

dieser vereinigten. Sie hatte mehre Eompctentcn für die ein-

träglichen Stellen, die sie vergiebt, anzuhören; sie machte

Wahlen und sprach Entlassungen aus; sie übte auch ihr
gesetzgeberisches Recht aus und nahm neue Landsleute an;
kurz, was nur irgend zu den Gcschäfften der Landsgemeinde

gehört, wurde an dieser Landögemcinde vorgenommen. —
Eine traurigere Eigenthümlichkeit gaben dieser LandSgcmcindc
die konfessionellen Zerwürfnisse, die jetzt leider so viele bedenk-

liche Erscheinungen in der Schweiz herbeiführen und auch
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den Tag unserer Landsgcmeinde nicht völlig unberührt ließen.

Am Kurzenberg hatten sich nämlich allerlei Gerüchte verbreitet,

daß die Katholiken in Obcrcck damit umgehen, am Tage der

Landsgcmeinde diese und jene Feindseligkeiten gegen die be«

nachbarten Außerrohder auszuüben. ') Ruhigere Leute konnten

diesen Gerüchten keinen Glauben beimessen; es giebt aber auch

leichtgläubige Menschen, und so war es eine wahre Huma-
nität besonders gegen den weiblichen Theil der Bevölkerung,
daß namentlich in den Gemeinden Heiden und Wvlfhalden
nachdrücklichere Verfügungen, als bei andern Landsgemeinden,

getroffen wurden, um allfälligcn Ercessen sogleich begegnen zu

können. Wie sich erwarten ließ, ging der ganze Tag vorüber,

ohne daß irgend ein Zeichen die Besorgnisse gerechtfertigt hätte.

Die düstere Witterung hinderte den zahlreichen Besuch der

Landsgemeinde nicht. Um elf Uhr war der Kirchenplatz zu

Hundweil ziemlich dicht angefüllt. Herr Landammann Tanner
von Herisau eröffnete sodann die Geschäfftc mit folgender
Rede:

„Tit. Gewiß waren es von jeher die Geschaffte des Tages, die

Angelegenheiten des Landes oder diejenigen der gesammten Eidgenossen-

schast, welche den Rednern auf diesem Landsgemeindestuhle den Stoff
zu ihren Vortragen geliefert haben. Auch ich will heute von Dem
sprechen, was unsere Theilnahme als Appenzeller wie als Eidsgenossen
in Anspruch nimmt.

Unsere eigenen innern Angelegenheiten sind, Gott sei Dankl so ge-
ordnet, daß ich nicht nöthig habe, mich lange dabei zu verweilen. Unsere

Geschäfftsordnung zeigt uns nur gewöhnliche Verhandlungsgegenstände.
Mit der LandcSrechnung, die Euch vorgelegt wird, ist Euch, getreue,
liebe Landleute, Rechenschaft gegeben über die Verwaltung des Landes,
über die Geschaffte, die Wirksamkeit und die Leistungen Eurer Obrigkeit.
Ich darf es ruhig aussprechen, daß man stetsfort darüber wacht und

dafür besorgt ist, daß in allen Zweigen unsers Staatshaushaltes Ord-
nung walte und treue, redliche Besorgung.

Aehnliche muthwillige Ge.'üchte, als ob es auf einen Ueberfall von
Bühlcr her abgesehen sei, sollen früher auch in Appenzell Sicher-
heitsmaßregeln veranlaßt haben. Traurige Zeichen der Zeit!
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Freilich, Tit, kann Eure Landesobrigkeit ssch nur in engen Schranken

bewegen. Ohne directe Steuer» würden unsere Landeeeinkünfte nicht

zum Nothwendigsten hinreichen, geschweige den» zu größern Unterneh-

mungen. Allein Gott Lob I kennt man in unserm Lande noch eine Quelle,
die reicher ist, als der Landessäckcl. Diese Quelle, Tit., ist der Ge-

weinsinn des Bürgers. Ihm verdanken wir so manche Verbessern»-

gen; durch ihn sind unsere Frcischulen entstanden, unsere Straßen gebaut
und verbessert, sind unsere Gemeindegüter vermehrt und viele andere

wohlthätige Anstalten in's Leben gerufen worden. Pfleget, bewahret

ihn, diesen wohlthätigen Sinn; denn noch bleibt Vieles zu thun übrig
für Land und Gemeinden, und wol giebt es keine schönere Eigenschaft
eines freien Volkes, als diejenige, daß Jeder freiwillig und gern
nach seine» Kräften beiträgt zu guten Werken, zum Wohl des Ganzen
und zur Unterstützung seiner Brüder.

Tit. Eines der wichtigern Geschäfte bleibt immer die Wahl Eurer
Obrigkeit. Ihr habt heute Eure Landesbeamteten zu wählen und an
den bevorstehenden Kirchhören die übrigen verfassungsgemäßen Wahlen
vorzunehmen. Gebrauchet dieses schöne Recht, um solche Männer zu
wählen, die Euer Zutrauen genießen, und mögen dann die Gewählten
dieses Zutrauen rechtfertigen als unparteiische Richter, als treue Ver-
Walter und als die Wächter unserer Ehre, unserer Freiheiten und Rechte I

Wir haben, getreue, liebe Landleute, Frieden und Ruhe im Lande.

Wir wissen von keinen Parteiungen in unsern Behörden und unter
dem Volke. Lassen wir Alle uns angelegen sein, diesen Frieden, die

Einigkeit zwischen Behörden und Volk zu erhalten und zu befestigen; sie

allein vermögen, in Tagen der Gefahr uns zu beschützen, und zu

bewirken, daß Obrigkeit und Volk für einander einstehen. Durch gute
Wahlen werdet Ihr, getreue, liebe Landleute, Vieles dazu beitragen,
dieses Ziel zu erreichen.

Tit. Ich übergehe die übrigen Punkte der Geschäfftsördüung und

wende mich zu einem Gegenstände, der in der jüngsten Zeit gewiß
Eure Theilnahme mächtig in Anspruch genommen hat. Es ist der Zu-
stand der Schweiz, unsers weigern Vaterlandes, von dem ich sprechen

will. Theilen auch die meisten Kantone mit uns die Wohlthaten eines

mäßigen Wohlstandes, die Vortheile bürgerlicher Rechte und Freiheiten;
darf die gesàmmie Eidgenossenschaft in vielen Beziehungen zu den

begünstigten Ländern gezählt werden: so läßt leider ihre gegenwärtige
politische Lage Vieles zu wünschen übrig. Viele unserer Miteidgenossen
genießen nicht den Frieden und die Ruhe, deren wir uns seit Jahren
erfreuen. Parteikämpfe politischer und religiöser Natur haben stattgc-
funden, von denen uns leider traurige Folgen bekannt sind.

Tit. Ich Will nicht aus das Vergangene zurückkommen, sondern nur
von Dem sprechen, was jetzt noth thut und was auch von uns gethan
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werde» soll fur die Rückkehr von Ruhe, Ordnung und Gesetzlichkeit im
schweizerischen Vutcrlande. Hat auch unsere Stimme kein großes Ge-
wicht bei den gcmcineidgenössischen Berathungen, so sollen wir deßhalb

dennoch gerne unsere Bundcspflichtcn erfüllen. Unser Bestreben gehe

dahin, zur Versöhnung der entzweiten Brüder mitzuwirken, den Be-
drängten beizustchen und den Nothleidendcn zu helfen! Ich spreche fie

gerne aus, die Ueberzeugung, daß Ihr gerne zu solch schönem Zwecke

beitragen wollet, daß überhaupt ein Jeder aus Euch, wenn das Vater»
land seiner bedarf, bereit sein werde, dem Rufe der Pflicht zu folgen,
wie es dem Bürger eines freien Staates geziemt, der nicht bloß an fich

selbst denkt, sondern auch zu opfern bereit ist, sobald es fich um das

Wohl des Vaterlandes, seiner Brüder und Miteidgenossen handelt.

Tit. Ehe wir zu den Verhandlungen des Tages schreiten, lasset uns

noch beten zu Gott, dem Allmächtigen, daß er unsere Beschlüsse segne,
unser liebes Land ferner in seinen Schutz nehme und allen unsern Mit-
cidgcnosscn Ruhe, Frieden und die so schätzbar eEintracht schenken

möge!"

Jedermann mußte wol ein Volk glücklich preisen, dessen

erster Magistrat in einer durch die bittersten Zerwürfnisse
zerrissenen Zeit das Wort mit solcher Unbefangenheit und

Ruhe auf die öffentlichen Verhältnisse lenken konnte.

Daß hierauf die Vorlesung der Landesrcchnung fast ein-

hellig abgelehnt wurde, betrachten wir als etwas, das der

Setzer von vorncherein als stehenden Artikel unserer Lands-
gemeinde-Berichte beiseite legen dürfte. Auch die Aufstellung
einer Rechnungöcommission wurde sofort in der allerersten

Abmehrung verworfen; man will dabei bemerkt haben, daß
die Minorität kleiner, als bei frühern Landsgemcinden, gc-
wesen sei.

H. Landammann Tanner äußerte zwar den Wunsch, es

möchte ihm die Stelle eines regierenden Landammanns, die

gegenwärtig mit besondern Schwierigkeiten begleitet sei, ab-

genommen werden, fügte sich dann aber, als er einhellig
bestätigt wurde, mit edler Hingebung, am Steuer zubleiben.
Wie gegen ihn, so sprach sich das Zutrauen des Volkes
auch gegen H. Landammann Zcllweger in einem rauschenden

Mehre aus.
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Der letztern Wahl waren üblicherweise die Wahlen des

Landweibels und Landschreibers verangegangen. Der biöhc-
rige Landweibel, H. Faßler von Rehctobel, und der Land-

schreiber, H, Hohl von Grnb, hatten Jeder zwei Mitbewerber,
jener den Schullehrcr H. Niederer in Rehctobel und den

Scharfschützen-Lieutenant H. Lutz von Wolfhalden, dieser die

beiden HH. Schullehrer Hohl in Teuffen und Krnsi in Trogen.
Bei Besetzung der Landweibelsstelle fielen H, Niederer schon

nach der ersten, H. Lutz nach der dritten Abmehrung aus
der Wahl, und H. Fäßler trug also bald den Sieg davon. —
Dem bisherigen Landschreiber widerfuhr die Ehre, daß H.
Landammann Tanner noch besonders das Wort nahm, um
der Landsgemcinde dessen eifrige und genaue Thätigkeit zu

rühmen. Die Empfehlung blieb aber, wie sich das bei sol-

chen Fällen in der Regel erwarten läßt, ohne Erfolg. Nach
drei Abmehrungcn entschied zwar die Mehrheit gegen den

Namcnsvcrwandten des bisherigen Landschreibers, nach der

vierten sah sich aber H. Krnsi an die gesuchte Stelle beför-
dert. Für die ausgezeichnete Genauigkeit, mit welcher H. Hohl
seine Stelle versehen hat, wird daS Archiv vielfache Zeugnisse

an die Nachkommen bringen. Unter die Klippen, an denen

er scheiterte, gehören ohne Zweifel auch die Justiz-Controle
und das Vußenwesen, für die er eine Thätigkeit entwickelte,

die nicht überall gern gesehen wurde.

Eben that sich der Himmel etwas auf, als die Landsge-
mcinde an ihr siebentes Geschäfft kam, indem sie angefragt
wurde, ob sie die übrigen vier Beamten vor der Sitter zu-
sammen in Ein Mehr nehmen oder jede Stelle besonders

besetzen wolle. Nach drei Abmehrungcn siegte die letztere

Meinung. Es folgte also die Wahl eines Statthalters. Alle
Beamten waren einstimmig, auf die Bestätigung des bishe-

rigen Statthalters, des abwesenden H. vo. Heim, anzutragen,
und H. Landammann Zcllweger bemerkte noch besonders, daß

er, ohne übrigens in Persönlichkeiten sich einlassen zu wollen,
in diesem bewegten Zeitpunkte ein einträchtiges Zusammen-
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wirken der Obrigkeit für höchst nothwendig erachte, AuS dem

Volke geschahen dann aber nicht weniger als sieben andere

Vorschläge, indem die HH, Cäckelmcistcr Rehsteiner, Lands-

hanptmann Noth, Landsfähnrich Jakob, Präsident Kellen-

berger in Walzenhausen, Hauptmann Di Oertli in Tcuffen,
Alklandschreiber Hohl von Grub und Hauptmann Zubcrbühler
in GaiS in's Mehr gebracht wurden. Nach der ersten Ab-

mehrung fielen die HH. Kellenberger, Hohl und Zuberbühler,
nach der zweiten H Noth, nach der dritten H. Jakob und

nach der vierten H. Rehsteiner aus der Wahl. Nach der

fünften, die es nur noch mit den HH. Heim und Oertli
zu thun hatte, wurden die HH, Landammann Zellweger und

Statthalter Weiß auf den Stuhl berufen, und nach der

neunten wurde endlich die Mehrheit für H. Oertli entschie-

den, 2) Das Vielen sehr unerwartete Ergebniß findet wol
seine Erläuterung großenthcils in dem Umstände, daß H.
Heim neben seinen eifrigen Freunden immer auch entschiedene

Gegner gehabt hatte, von denen schon früher bewirkt worden

war, daß er, als Landsfähnrich, bei der Wahl des Lands-

Hauptmannes einmal übergangen und in der Folge nur bei

einer sehr starken Opposition zum Statthalter befördert wurde.

Sehr bald war die Wahl eines Säckelmeisters erledigt.
Alle Beamten schlugen die Bestätigung des H. Nehsteiner

-) H. Dr. Joh. Konrad Oertli von Teuffen wurde den 26. Winter-
monat 1816 geboren. Sein Vater hatte die Stelle eines Land-

ammanns in den Jahren 1818 — 18Z2 (Monatsblatt, Jahrgang
I8Z7, Weinmonat), sein Großvater die nämliche Stelle unmittel-
bar vor der Revolution im Jahre 1797 bekleidet. H. vr. Oertli
erhielt die Vorbildung auf einen wissenschaftlichen Beruf erst auf
der Cantonoschule in Trogen und dann in St. Gallen. Seine
mcdicinischen Studien machte er auf den Hochschulen von Jena und

Göttingen. In Göttingcn promovirte er den Ick. Brachmonat 18N9.

Seine Dissertation ist gedruckt (Monatsblatt 1839, S. 169), Bald
nach seiner Rückkehr in das väterliche HauS wählte ihn die Gemeinde

Tcuffen im Jahre 1841 in die Vorstchcrschaft, dann im Jahre
1843 in den kleinen Rath und ein Jahr später an die Stelle eines

legierenden Hanptmanns,
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vor; nur er selber brachte den H, LandShauptmann Roth
in die Wahl, und aus dem Volke wurde H. Landsfähnrich
Jakob vorgeschlagen. In Folge der dritten Abmehrung geschah

die Erklärung, daß H. Rehsteiner fast einhellig bestätigt sei.

Sehr zäh fiel hingegen wieder die dritte Wahl aus, bei

der es um die Ernennung eines Landshauptmannes zu thun
war. Hatte H. Statthalter Heim schon seit zwölf Jahren
verschiedene Stellen in den obersten Behörden des Landes

bekleidet, so war hingegen H. Roth in Teuffen erst vor zwei

Jahren zum stillstehenden Hauptmann und an der letzten

Landsgcmcinde zum LandShauptmann ernannt worden. Hatte
jener stets viele politische Gegner gehabt, so schienen hingegen
diesem die Aussichten für eine lange Popularität sehr günstig.
Als Präsident des kleinen Rathes, später als Präsident deS

Verhöramtes hatte er sich allgemeine und ausgezeichnete An-
erkennung erworben und überdieß seine Verdienste durch eigent-

lich großartige gemeinnützige Opfer für Straßen, öffentliche
Gebäude u. s. w. vermehrt. Dennoch mußte man sich bald

überzeugen, daß es von einer großen Masse'darauf abgesehen

sei, auch ihn von seiner Stelle zu verdrängen. Zwar trugen
alle Beamten mit Entschiedenheit auf seine Bestätigung an;
nur er selber und sein Schwager nannten einen andern Namen.
AuS dem Volke wurden dann aber nicht weniger als acht
andere Vorschläge gebracht, und es kamen neben H. Roth
die HH. Landsfähnrich Jakob, Präsident Kellenberger, Ge-
meindehauptmann Suter in Bühler und Viccpräsident Suter
daselbst, Hauptmann Toblcr zur Rose in Heiden, Statthalter
Heim, Hauptmann Hohl in Wolfhalden, Klcinrath Mcnet
in Gais und Major Mösle daselbst in die Abstimmung. Die
erste Abstimmung brachte die HH. Hauptmann Suter, Toblcr,
Hohl, Menet und Mösle, die zweite den H. Viccpräsidcntcn
Suter, die dritte H. Heim, die vierte H. Kellenberger aus
der Wahl. Nach zwei neuen Abstimmungen wurden die drei

übrigen Standcshäupter auf den Stuhl berufen, worauf noch
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zwei Mahlgänge geschahen, nach denen endlich die Mehrheit
sur H. Jakob entschieden wurde.

Man hat an manchen Orten und besonders in mehren

Zeitungen diesen Borgang benützt, um die außerrohdischc

Landsgemeinde dermaßen mit bittern Vorwürfen zu überhäufen,
daß diese Blätter nicht schweigen dürfen. Wir sprechen unver-
holen unsere Meinung aus, daß dieselbe den H. Roth sehr

verkannt und einen bedauerlichen Mißgriff gemacht habe; auf
unserm braven Volke möchten wir aber darum keinen Vor-
wurf lasten lassen. Allerdings ist auffallend, was nicht ge-

läugnet werden kann, daß ein Besuch des H. StaatsratheS
vr. Bluntschli von Zürich die hauptsächliche Veranlassung

zu dem Sturme war, der in der öffentlichen Meinung gegen

H. Roth aufgeregt wurde, und ebenso wahr ist es, daß die

Ansichten des H. Dr Bluntschli über die Tagcsfragen in dem

Gebiete der Politik in schroffem Widerspruche mit denjenigen
der höchst überwiegenden Mehrheit im außerrohdischen Volke

sind. Hätte man indessen dem Volke die Wahrheit gesagt,

daß H. Dr. Bluntschli der Studiengenosse und vieljährige
Freund des H. Roth sei und diesen jährlich besucht habe,

daß also ihre gegenseitige Freundschaft keineswegs politischer
Natur sei; hätte man demselben aus den Berathungen unserer

Instructions-Commission erzählt, wie es namentlich H. Roth
gewesen sei, der, völlig unbefangen von den dicßfälligen
Ansichten seines Freundes, mit aller Entschiedenheit unsere

anlijesuitische Instruction gefördert habe: so würde es gewiß

an dem freundschaftlichen und politisch durchaus bedeutungs-
losen Besuche kein Aergerniß genommen haben. Statt der

Wahrheit wurde aber eine Menge boshafter Gerüchte in's
Volk gebracht, als hätte H. Noth einen Jesuiten bei sich

Am folgenden Sonntage führte die Gemeinde Teuffcn den H. Noth
durch dessen Ernennung zum regierenden Hauptmann in den Schoß
des großen Rathes zurück, wie das am nämliche» Tage mit H.
Heim in Gais geschah. Eine» Tag später ernannte der zweifache

Landrath den H. Roth wieder zum Präsidenten des Vcrhöramles.
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gehabt, sich geäußert, er wurde alle seine Knaben bei den

Jesuiten unterrichten lassen u, dgl. In dieser Täuschung,
als wäre unser Landshauptmann ein Jesuitenfrcund, hat die

Mehrheit des Volkes gehandelt. Täuschungen muß man be-

dauern, und diese haben seit der Landsgemetnde schon Viele
bedauern gelernt; Vorwürfe aus Täuschungen herzuleiten,
die uns aufgebürdet werden, ist ungerecht.

Die Wahl eines neuen Landsfähnrichs führte wieder eine

Menge Vorschläge herbei. Es fielen in dieselben die HH,
Hauptleute Suter in Bühler, Zuberbühler in Gais, vi.
Nüsch und Tanner in Speicher, Kellenberger in Rehctobel,

Kellenberger in Walzenhausen und Rohncr in Reute, ferner
die HH. Kellenberger, Präsident, in Walzenhausen, Oberstl.
Tobler in Heiden, Major Mösle und Genieindeschreiber

Eisenhut in Gais. Die erste Abstimmung entfernte die HH.
Tobler, Kellenberger in Rehetobcl, Mösle, Tanner, Rohner
und Eisenhut, die zweite H. Zuberbühler, die dritte H. Rüsch,
die vierte H. Hauptmann Kellenberger in Walzenhausen aus
der Wahl, und nach zwei weitern Abstimmungen, die über

die HH. Hauptmann Suter und Präsident Kellenberger zu

entscheiden hatten, wurde H. Hauptmann Suter an die er-

ledigtc Stelle berufen. Der Gewählte ist einer der ersten

Gewerbsmänner, die Außcrrohden je hatte; seiner Thätigkeit
zunächst und seinem Untcrnehmungsgeiste hat die Gemeinde

Bühlcr ihre außerordentlichen Fortschritte zu verdanken.

Die sämmtlichen Beamten hinter der Sitter wurden alle

so schnell, als möglich, einhellig bestätigt.

Ebenso schnell wurde von der »weitaus größerill' Mehrheit
der vom großen Rathe vorgeschlagene Zusatz zum 13. Artikel
des Erbrechtes genehmigt, dem zufolge »Uneheliche, welche

»keine Kantonsbürgcr sind, zu herwärtigcn Erbschaften nur
»insofern und in der Weise befähigt sind, als sie sich über
»das Gcgcnrecht genügend auszuweisen und darznthnn vcr-
»mögen, daß in ihrem betreffenden Kantone oder Staate
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„herwärlige uneheliche Angehörige in gleichem Maße, wie

.der 13. Artikel es festsetzt, zugelassen werden."

Der Eidesleistung ging noch ein rührendes Geschäfft voran.
Fünf Brüder Meier von Uetikon, im Canton Zürich, alle
aber in Herisau geboren und daselbst wohnhast, bewarben

sich um daS Landrecht. Die Kirchhöre in Herisau hatte die-

selben bereits den 5. Mai 1844 in das Gemeinderecht auf-
genommen, und H. Hauptmann Zcllwcger stellte sie nun der

Landsgcmeinde vor. Alle fünf kräftige Männer, machten sie

schon durch ihr Auftreten einen wohlthätigen Eindruck; da

man aber zugleich von allen Seiten vernahm, daß sie sehr

tüchtige, gewerbsame und gemeinnützige Männer seien, und
die Obrigkeit selber sich ausgesprochen hatte, daß ihnen „daS

.ausgezeichnetste Zeugniß" gegeben werden dürfe, so wurden
sie von einer „ehrenvollen" Mehrheit mit unverkennbarer

Freude aufgenommen, und die Aussicht, daß sie Stammväter
eines blühenden Geschlechtes werden, glänzte ihnen in manchen

Thränen der Rührung entgegen. H Sie bezahlen Jeder eine

Gebühr von 300 fl. in den Landsäckel, nachdem sie gleichviel

für daS Gemeinderccht bezahlt haben.

Nach 135 Mehren wurde die Landsgemeindc mit der Lei-

stung des Eides beschlossen, und wir freuen uns, beifügen

zu dürfen, daß dieser heilige Act wieder etwas vernehmlicher

geschah, als in den unmittelbar vorangegangenen Jahren.

Der Bürgerkrieg, der wegen der unheilvollen Jesuitensache

am letzten Tage des vorigen Monats abermal ausgcbrochcn

war, hatte den Vorort zu beträchtlichen Truppen-Aufgeboten

Sie wurde» nach ihrem Alter in folgender Reihe: I. Heinrich,

I. Ulrich, I. Konrad, I. Jakob und Johannes, von H. Landammann

Zellweger in Abstimmung gebracht, weil der regierende Landammann

unter ihre Verwandten gehört. Vier derselben waren schon vor
ihrer Aufnahme an Appenzellerinnen vcrheirathet, und der fünfte
hat seit der LandSgemcinde eine solche geehelicht.
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veranlaßt. In Außerrohden erbielt zwar einstweilen nur die

Scharsschützencompagnie Bänziger Marschbefehle; es war aber

sehr ungewiß, wie bald auch andere Truppen, wäre cS auch

nur zur Ablösung, werden aufgeboten werden. Deßwegen

versammelte sich der zweifache Landrath den 7. April in

Trogen, um sogleich Waffenübungcn zu veranstalten, damit

nicht .die Schande grober Vernachlässigung den Canton, das

.Unglück aber die Unschuldigen treffe, denen man die Gelegen-

.heit versagt hätte, auch nur das Nothwendigste der militäri-
„schen Selbsterhaltung zu lernen." Der zweifache Landrath

beschloß, sofort auf den 9. April den gcsammten Bundes-

auSzug einzuberufen und bis den 17. April sich üben zu

lassen. Das erste Bataillon, unter den Befehlen des H.
Commandanten Meier von Herisau, nebst der Scharfschützen-

compagnie Kern, versammelte sich in HcriSau, das zweite,
unter den Befehlen des H. Commandanten Tobler von

Heiden, in Speicher und Trogen. Der Train wurde etwas

später in Herisau zusammengezogen.

Es haben diese Waffenübungcn in mehrfacher Hinsicht
eine besondere Merkwürdigkeit gewonnen. Diese finden wir
schon in dem Umstände, daß wol seit Jahrhunderten und

vielleicht von jeher nie eine so bedeutende Anzahl außerroh,
bischer Truppen (über 1200 Mann) zu gleicher Zeit aufge-
stellt war. Es bezeichnen sodann diese Waffenübungen eine

neue Periode in der Geschichte unserer Waffen. Es wurde

nämlich bei diesem Anlasse die Percussionsflinte das erste

Mal bei dem ganzen Bundcsauszuge gebraucht und demnach

in unserm Wehrwcsen vollständig eingeführt. Vor ungefähr
fünfzehn Jahren hatten einzelne Schützen angefangen, der

Percussionszündung auf unsern Schießstätten sich zu bedienen;
sie gewann aber erst seit der Verbreitung der Zündhütchen
allgemeinem Eingang. Ungefähr um's Jahr 1837 wurde
sie für die Stutzer in den Zeughäusern eingeführt. Den 13.
Christmonat 1843 trat der Beschluß der Tagsatzung vom 31.

Hcumonat desselben Jahres in Kraft, der die Percussions-



züttdung beim ganzen Bundcsheere vorschrieb. Im Laufe des

Jahres 1844 traf unsere Obrigkeit die nöthigen Anordnun-

gen und ließ die Flinten im Zeughause mit Percussions-
schlossern verschen, um dem Beschlusse der Tagsatzung voll-
ziehende Folge zu geben. Seit dem 18. Wintermonat 1844
ist jeder neu eintretende Soldat in Außerrohdcn verpflichtet,
sich mit einem Percussionsgewehre zu versehen.

Wir glauben, es wäre manchen Freunden der Geschichte

ein angenehmer Fund, wenn irgendwo Nachrichten vorhan-
den wären, wann und wie das Feuergewehr und später,
ungefähr im letzten Viertel des 17. Jahrhunderts, die Flinte
bei unsern Truppen eingeführt wurde. Darum sind wir
über die Einführung der Pcrcussionszündung etwas auSführ-
lich geworden, weil wir sie als den wichtigsten Fortschritt
bei dem Wehrwesen seit etwa anderhalb Jahrhunderten be-

zeichnen hören und deßwegen künftigen Lesern dieser Blätter
ein Wort über die ersten Anfänge derselben aufbewahren
wollten, ')

') Das Percussionsschloß scheint ursprünglich eine englische Erfindung
zu sein, deren erstes Erscheinen zwischen die Jahre 1800 und 1810

fällt. Alexander Forsyth, ein Schottländer, erhielt im April 1807
das wahrscheinlich erste Patent auf ein Schloß ohne Stein. Von
England aus haben die Franzosen das Percussionsschloß kennen

gelernt und nach und nach, wesentlich verbessert, dem übrigen Europa
mitgetheilt. Die entscheidendste Verbesserung, die Zündhütchen statt
der Zündpillc, verdankt man denn auch dem Franzosen Deboubcrt,
der schon im Jahr 1820 damit auftrat. Als die wesentlichen Vor-
theile dieser Zündung bezeichnen Männer des Faches folgende: 1.

Schnelligkeit der Zündung, durch welche zugleich ein viel siche-

reres Zielen möglich wird. 2. Sicherheit der Zündung, weil das

Zündkraut bei guter Einrichtung des Schlosses fast nie versagt, und

der Schuß von der Witterung fast unabhängig ist. Bei angestellten

Versuchen fand man nämlich, daß fich die Zahl der versagenden

Schüsse bei der Percussiouszündung zu derjenigen mit dem Feuer-
schlösse wie 1 zu 100 verhielt; bei einem andern Versuche, welcher
bei Ncgcnwetter angestellt wurde, ergab sich das Verhältniß noch

fast sieben Mal stärker. 0. Große Bequemlichkeit beim Zielen, ha
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Als eine Eigenthümlichkeit bei diesen Truppenübungen be-

zeichnen wir auch die Feldpredigt, die den 13. April auf der

classischen Stätte von Vögelinseck gehalten wurde. In
Herisau bot die große Kirche hinreichenden Raum dar, das

dort versammelte Bataillon in der Kirche zu versammeln,
ohne daß deßwegen der Platz für andere Zuhörer gar zu

sehr beschränkt worden wäre; hier hielt also H. Pfr. Wirth
in der Kirche eine zunächst für unsere Wchrmänner bestimmte

Predigt. In Speicher würde den gewöhnlichen Zuhörern
neben dem ganzen Bataillon zu wenig Platz in der Kirche
geblieben sein; der neucrwählte Feldpredigcr desselben, H.
Pfr. Bänzigcr in Grub, wurde daher eingeladen, eine Predigt
im Freien zu halten, und dazu konnte wol nur die durch den

Sieg der Väter geweihte Walstatt von Vögelinseck gewählt
werden. Beide Prediger haben mit großem Eindrucke ge«

sprechen.

In der Nacht auf die LandSgcmeinde, vom 27. auf den

28. April, hatte Hundweil wieder eine Fcuersbrunst. ES

verbrannte nämlich der dem Hs. Ulrich Brüllisauer von
Urnäsch, wohnhaft im Vorderhaus, gehörige Stadel in dessen

Wiese, wobei auch vier Kühe das Leben einbüßten. Diese

hatten einen Werth von 240 fl., und der Stadel war um
S50 fl. versichert.

Schon die Schnelligkeit, mit der die Flamme ihre Beute

verzehrte, so daß selbst die allererste Hülfe ohne Erfolg war,
führt auf den Verdacht vorsätzlicher Brandstiftung, der in-
dessen keineswegs auf den Besitzer fällt. Es verstärkt die-

sen Verdacht der Umstand, daß in einem Zeilraume von

das Auge nicht durch eine vom Znndkrante auflodernde Flamme
gestört wird, wenn es das Ziel festhalten will. 4. Pulverersparniß,
weil der Schuß starker ist. 3. Einfachheit und davon abhängende

größere Dauerhaftigkeit des Schlosses. Daneben äußert man Zweifel,
ob nicht die subtilere Manipulation zuweilen Nachtheile mit sich

fähren werde.
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zwei Iahren und in einem Umfange, der keine Viertelstunde

beträgt, drei Mal Feuer ausbrach und zwar allemal zu

einer Zeit, wo die Leute wegen Vergnügungen in ungewöhn-

licher Anzahl abwesend waren.

LNiscellen.

Die Ente von Vüucanson, angeblich hergestellt
durch einen Appenzeller.

Man hat den Appenzellern oft ein ausgezeichnetes Talent
für die Mechanik nachrühmen wollen. Wir betrachten auch
dieses Lob als ein solches, vor dessen Uebertreibung wir uns
wohl zu hüten haben, möchten aber darum bestimmte That-
fachen nicht übersehen. Unsere Leser wollen denn auch folgende
Mittheilungen würdigen.

Vaucanson, der bekannte mechanische Wundcrmann, vct-
fertigte bekanntlich um die Mitte des vorigen Jahrhunderts
zwei Enten, die geraume Zeit die öffentliche Aufmerksamkeit
beschäfftigten und in hundert und hundert Büchern als ein

Triumph der Mechanik besprochen wurden. „Sie schnatterten,
„nahmen sich Körner aus einem Troge und verschlangen
„dieselben. Diese Körner erlitten dann im Magen eine Art
„von Zerrcibung, gingen in die Eingeweide über und machten
„auf diese Weise alle Stufen der thierischen Verdauung
„durch."

Lange Zeit horte man nichts mehr von diesen merkwürdigen
Kunstwerken, bis neulich eines derselben im zweiten Theile
der „Reise nach Neapel, Sizilien, Malta und Sardinien,
„zu Anfange des Jahres 1844. Von C O. L. von Arnim.
„Leipzig, Hinrichs. 1845." S. 322 wieder so zur Sprache
gebracht wurde, daß die Stelle in unsern Blättern nicht fehlen
darf. Wir lassen sie vollständig folgen, und fügen nur noch

d) Das erste Mal im Jahr I84J, am zweiten Abend nach der Lands-
gemeinde, bei Bodcnmann an der Halde, am Buchbcrg; das zweite
Mal in der Nacht auf den dicßjährigcn Nechahrstag bei Bnff unter
der Höhe.

Llograpliio eeniverselle, 48. Bd., Artikel Vsucan8aa.
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